
Extremitätenbildung graduell abnimmt. Obwohl das System als 
Ganzes Selbstdifferenzierung aufweist, also sich unabhängig von 
der Umgebung zu einer Extremität entwickelt, hat jeder Teil 
noch die Potenz zur Bildung des Ganzen. Die Teile entwickeln 
sich abhängig voneinander, und aus jedem Teil wird ein Ganzes. 
Die Anlage ist also kein Mosaik, aus dem die Teile entstehen; sie 
sind vielmehr aequipotentiell. An den Extremitäten spielt sich 
die Selbstdifferenzierung eines totipotentiellen Systems ab. Durch 
Transplantationen läßt sich auch die Frage prüfen, wann im Lauf 
der Entwicklung die Eigenschaft als Vorder- oder Hinterextre­
mität und wann die Achsen festgelegt werden. Das geschieht zu 
verschiedenen Zeiten nacheinander: Zunächst ist der Charakter 
Vorder- bzw. Hinterbein determiniert; sehr früh ist die Vorn­
Hinten-Achse festgelegt, später die Dorsoventral-Achse und zu-
letzt die proximodistale Achse. . 

Wird eine Anlage nach Determination der anteropostenoren 
Achse um 180° gedreht, so entstehen disharmonisch gelagerte 
Extremitäten. Wachsen in solche Extremitäten Nerven und Ge­
fäße ein so kann ein funktioneller Zustand entstehen, der nicht 
harmonisch zum ganzen Körper paßt. Jedoch überwiegen bei 
Harrison adaptativ, harmonisch gelagerte Extremitäten. Harrison 
konnte dafür noch keine Erklärung geben. Für das Zustande­
kommen solcher Anpassungen an das Ganze hatten Vitalismus 
und naturphilosophische Spekulation üppige Hypothesen e~t­

wickelt. Harrison tut sie mit einem Nebensatz ab: To determme 
the exact nature ofthese factors will require further investigation, 
pending which it seems unwise to appeal to mysticism for the 
explanation. 

Harrison hat sich -mit einigen nebensächlichen Ausnahmen -
auf ein Objekt als Gegenstand seiner Experimente beschränkt: 
die Amphibienextremität. Er hat aber weite und tiefe, echt biolo­
gische Fragen nach den Faktoren gestellt, die d~s ~erden !.eben­
der Gestalten überhaupt bestimmen. Sein Werk 1st em klassisches 
Beispiel dafür, wie an einer und nur einer, recht unscheinbare.n 
Einzelheit durch kluges Fragen und konsequentes Denken d1e 
großen Gesetze des Lebens erforscht werden können. . . . 

Eine hervorragende, weitsichtige Leistung von Harnsan 1st d1e 
Gründung des "Journal of experimental Zoology", das er von 
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1904 bis 1946 herausgab. In dieser Zeit erschienen 104 Bände. 
Es wurde zu einem der wichtigsten Publikationsorgane für kausal­
analytische Arbeiten auf zoologischem Gebiet. 

Harrison war ein begeisterter Forscher, der kühl, klar und 
schlicht dachte und schrieb. Mit seinem Werk gehört er zu den 
Begründern der Biologie unseres Jahrhunderts. 

Harrison promovierte 1894; 1894-1895 war er Lecturer am 
Bryn Maior College; 1896 Instructor of Anatomy, 1899-1907 
Associate Professor an der J ohns Hopkin's University, 1907-1927 
Professor of comparative Anatomy an der Yale University, 1927 
bis 1938 Sterling Professor of Biology ebendort; 1938 wurde er 
emeritiert. 

Hansjochern Autrum 

Leopold Fejer 

9· 2. 188o- 16. 10. 1959 

Leopold Fejer war seit 1954 korrespondierendes Mitglied un­
serer mathematisch-naturwissenschaftlichen Klasse. Er kam 188o 
in der ungarischen Stadt Pecs (Fünfkirchen) zur Welt, erwarb 
1902 den Doktorgrad in Budapest, habilitierte sich 1905 in Klau­
senburgund wurde bereits 1911 ordentlicher Professor in Buda­
pest. Mit ihm ist ein ungewöhnlich ideenreicher und fruchtbarer 
Analytiker von uns gegangen, dessen Meisterschaft sich aufvielen 
Spezialgebieten bewährt hat. Vornehmlich beschäftigte er sich 
mit der Theorie der Fouriersehen und der Laplaceschen Reihe, 
mit dem Verhalten von Potenzreihen auf dem Rande des Kon­
vergenzkreises, mit Interpolationspolynomen, mit der Lage der 
Nullstellen von Polynomen, schließlich mit einem von ihm in­
augurierten vielgestaltigen Problemkreis, der unter dem Stich­
wort Minimax- oder auch Maxiruinprobleme bekannt geworden 
ist. 

Von speziellen Leistungen kann hier nur einiges wenige her­
vorgehoben werden. Schon im Alter von 20 Jahren, zwei Jahre 
vor seiner Promotion, gelang ihm ein Meisterstück, indem er die 
bedeutungsvolle Entdeckung machte, daß die Cesarasehen Mit­
telwerte der Fourierreihe einer stetigen Funktion konvergieren, 
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womit zugleich für den Weierstraßschen Satz der Approximier­
barkeit durch Polynome ein überraschend einfacher neuer Be­
weis gewonnen war. Die Cesarasehe Summationsmethode diver­
genter Reihen war damals noch so gut wie unbekannt; man hielt 
sie höchstens, soweit man überhaupt Kenntnis von ihr hatte, für 
eine Kuriosität. Aber Fejer erkannte ihre Bedeutung. Es ist heute 
nicht schwer und war auch damals nicht schwer, den Fejerschen 
Satz zu beweisen. Jedem Drittsemesder kann man das als Übungs­
aufgabe vorlegen; er braucht nur die Ausrechnung einer gewissen 
Summe und ein bißchen leichte Epsilontik. Aber vor dem Beweis 
des Satzes mußte man die Idee haben, daß es so einen Satz gibt 
und daß er große Bedeutung hat, und diese Idee hatte eben Fejer. 
Später hat er auch die Laplacesche Reihe untersucht, und da fand 
er daß zwar nicht die Cesarasehen Mittel erster Ordnung, wohl 
aber die Cesarasehen Mittel zweiter Ordnung konvergieren, und 
dasselbe bewies er auch für die Hölderschen Mittel zweiter Ord­
nung; daß das eine aus dem andem folgt, war damals noch nicht 

allgemein bekannt. 
Darboux hat gezeigt, wie das asymptotische Verhalten der 

Koeffizienten einer Taylorschen Reihe von den Singularitäten der 
durch sie dargestellten Funktion auf dem Rand des Konvergenz­
kreises abhängt; er hat aber nur Singularitäten von dem ein­
fachen Typ berücksichtigt, wie sie bei den Funktionen der Fuchs­
sehen Klasse auftreten. Demgegenüber ist es Fejer mit einer 
weiterreichenden Methode gelungen, auch eine wesentliche Sin­
gularität in Betracht zu ziehen und speziell bei de~ Funktion 
(1-z)P exp ((z-1)-1) = I:cnzn ein höchst merkwürd1g schwan­
kendes, aber genau angehbares asymptotisches Verhalten der 

c für n-+CO nachzuweisen. 
n Eine weitere bedeutungsvolle Leistung Fejers war die Kon­

struktion von stetigen Funktionen, deren Fourierreihe nicht über­
all konvergiert. Daß es solche Funktionen gibt (ohne deren 
Existenz und mit nachgewiesener Nichtexistenz wäre die oben 
beschriebene Leistung des zojährigen Fejer gegenstandslos ge­
wesen), war zwar schon 1876 durch Paul du Bois-Reymond dar­
getan worden; aber seine Konstruktion war sehr kompliziert, so 
daß die meisten Mathematiker die Sache wohl einfach geglaubt 
haben, ohne sich durch die kniffliehen Gedankengänge am Ende 

einer 100 Seiten langen Arbeit durchzuquälen. Auch die später 
von anderen Autoren beigebrachten Beispiele waren zwar ein­
facher, aber immer noch recht kompliziert. Demgegenüber gibt 
Fejer gleich zwei verschiedene überaus durchsichtige Methoden 
zur Gewinnung solcher Funktionen. 

Daß die Fourierreihe einer unstetigen Funktion f(x), die den 
Dirichletschen Bedingungen genügt, an einer Sprungstelle x 0 

konvergiert und den arithmetischen Mittelwert zwischenf(x0-o) 
undf(x0 + o) darstellt, ist ein klassisches Resultat von Dirichlet. 
Aber ob und wie man auch die Einzelwertef(x0 -o) undf(x0 +o) 
selbst und damit die Größe des Sprunges aus der Fourierreihe ge­
winnen kann, war ein Problem geblieben. Fejer hat es gelöst; 
seine sehr einfache Antwort lautet: Man bilde die Partialsummen 
s0(x), s1 (x), s2(x), ... der Fourierreihe nicht für die feste Stelle x 0 , 

sondern für eine gegen x 0 konvergierende Folge: su(x0 + gfn), 
wo g eine geeignete genau angegebene positive Zahl bezeich­
net; dann ist lim sn(x0 + gfn) = f(x 0 + o) und weiter ist auch 
lim sn(x0 - gfn) = f(x 0 - o). 

Durch die gleichzeitige Untersuchung von zwei konjugierten 
Fourierreihen wurde Fejer auch zur Erkenntnis der Existenz und 
zur wirklichen Konstruktion von analytischen Funktionen geführt, 
die im abgeschlossenen Einheitskreis stetig sind und auf demRand 
trotzdem Divergenzstellen aufweisen. Demgegenüber bedeutete es 
eine weitere Überraschung, als er fand, daß Divergenz nicht mehr 
vorkommen kann, wenn die Abbildung schlicht ist. Was die Null­
stellen eines Polynoms anbelangt, so war das verblüffendste Er­
gebnis seinesForschenseine Schranke für den Betrag der absolut 
kleinsten Wurzel, die nur von den zwei niedersten Koeffizienten 
und der Anzahl der von Null verschiedenen Koeffizienten abhängt 
(aber nicht einmal vom Grad). 

Diese Beispiele mögen genügen, um das Lebenswerk Fejers zu 
illustrieren. Hervorgehoben muß aber noch werden, daß er seine 
höchsten Ziele stets mit den denkbar einfachsten Mitteln zu er­
reichen verstand, so daß seine Arbeiten für den Leser leicht ver­
ständlich und ein wahrer ästhetischer Genuß sind. Meist geht er 
von ganz simpeln, fast trivial anmutenden Sätzen aus und zieht 
aus ihnen in einem wunderbar klaren und eleganten Gedanken­
gang die überraschendsten Folgerungen. 
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Fejer war ein liebenswerter, einfacher und äußerst bescheide­
ner Mensch, dem seine Erfolge nie zu Kopf stiegen. Im Gegenteil 
hat er gern die Leistungen anderer gerühmt und hat oft betont, 
daß er selbst eigentlich alles der Vorarbeit anderer zu verdanken 
habe. Er verstand aber auch über nicht mathematische Dinge 
geistreich zu reden, und manches witzige Bonmot kam aus seinem 
Munde. Als im Jahr 1928 der internationale Mathematikerkon­
greß in Bologna stattfand und auf dem Unterhaltungsprogramm 
auch ein Besuch von Ravenna stand, da wurde auf der Fahrt 
dahin wohl viel über die Riemannsche Vermutung diskutiert, 
und als man dann in Ravenna zur Begrüßung gleich mit einem 
köstlichen Vermouth di Torino regaliert wurde, da meinte Fejer, 
daß im Gegensatz zur Riemannschen die Ravennasche V er­
moutung eine nicht bezweifelbare erfreuliche Realität sei. 

PeterBoysen Jensen 

18. 1. 1883-21. 11. 1959 

Oskar Perron 

Peter Boysen Jensen wurde am 18. Januar 1883 auf einem klei­
nen Bauernhof in N ordschleswig geboren. Nach seinem Abitur 
begann er 1902 zuerst Medizin zu studieren. E. Warming, bei 
dem er Botanik hörte, bewog ihn jedoch bald, sich der Pflanzen­
physiologie zuzuwenden. 1908 bestand er sein Magisterexamen, 
1910 promovierte er an der Universität Kopenhagen mit einer 
Arbeit über die Zersetzung des Zuckers bei der Atmung der 
höheren Pflanzen. Schon vorher, 1909, ermöglichte ihm Warm­
ing durch Beschaffung eines Stipendiums, mehrere Monate bei 
W. Pfeffer in Leipzig, und anschließend bei E. Schulze in 

Zürich zu arbeiten. 
Schon als Student wurde Boysen Jensen 1907 Assistent am 

Pflanzenphysiologischen Institut der Universität Kopenhagen. 
11 Jahre später übernahm er dann als Dozent bereits die Vor­
lesungen über Pflanzenphysiologie. Im Jahre 1927 wurde ihm 
schließlich nach der Entpflichtung von W. Johannsen der Lehr­
stuhl für Pflanzenphysiologie an der Universität Kopenhagen 
übertragen. Dieses Amt betreute er 21 Jahre lang, bis zu seiner 

Emeritierung im Jahre 1948. Die letzten 11 Jahre seines Lebens 
konnte er sich, befreit von der Belastung durch Verwaltung und 
Unterricht, ganz der Forschung widmen. 

In seinen experimentellen Arbeiten beschäftigte sich Boysen 
Jensen vom Beginn seiner Laufbahn an mit drei Grundfragen 
der Pflanzenphysiologie: mit dem Chemismus der Gärung und 
Atmung, mit der Stoffproduktion der grünen Pflanzen und mit 
der Rolle der Wuchsstoffe bei der Regulierung des Wachstums 
und der Bewegungen der Pflanzen. Das erste Problem behandelte 
Boysen Jensen schon in seiner Doktorarbeit. Zu jener Zeit 
war über den chemischen Verlauf der Atmungsvorgänge noch 
nicht viel mehr als die Bruttoformel des Gesamtumsatzes bekannt. 
Boysen Jensen ging bereits von der richtigen Vorstellung aus, 
daß der aeroben Atmung und der alkoholischen Gärung gewisse 
Zwischenstufen gemeinsam sein müßten. Er kam der richtigen 
Lösung des Problems schon recht nahe, als er zeigen zu können 
glaubte, daß das fragliche Abbauprodukt Dioxyaceton sei (1911). 
Dieser Fragenkomplex beschäftigte Boysen Jensen noch wei­
tere 20 Jahre. In seiner letzten Studie darüber (1931) untersuchte 
er die Wirkung des Atmungsgiftes Monojodessigsäure auf Atmung 
und Gärung. 

Auch das Problem der Stoffproduktion interessierte Boysen 
Jensen schon von seiner Jugend an. Angeregt dazu wurde er 
wohl durch den Forstbotaniker P. E. Müller, der ihn veran­
laßte, die Lichtabhängigkeit der Entwicklung der Waldbäume zu 
untersuchen. In dieser Studie erarbeitete Boysen Jensen ver­
läßliche Analysen der Stoffbilanz: Nettoproduktion = Brutto­
produktion minus Atmungsverluste der einzelnen Organe. Für 
diese Arbeit konstruierte Boysen Jensen vorzügliche Apparate 
zur Messung der C0 2-Assimilation von Laubblättern und der 
Öffnungsweite der Stomata (1928). Die Ergebnisse dieser 20-
jährigen Studien sind in der Monographie "Die Stoffproduktion 
der Pflanzen" (1932) zusammengefaßt. 

Wohl am größten sind Boysen Jensens Verdienste um die 
Erkenntnis der Bedeutung der Wuchsstoffe für das Wachstum 
und die Bewegungen der Pflanzen. Schon als junger Student 
wurde er mit den Versuchen Darwins und Rotherts über die 
Leitung tropistischer Reize in Graskeimlingen bekannt. Nun ver-
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